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Tilmann	 Der «Club Voltaire» in Tübingen von 1495:  
Marstaller	 Scheune, Werkstatt oder Wohnhaus?
	 Schätze des Schwäbischen Heimatbundes (IV) 

Das eigentümliche Gebäude Hasengäßle 5/1 (zwi-
schenzeitlich: Haaggasse 26b) in der Tübinger 
Unterstadt hat so manches erlebt. 1640 erstmals 
urkundlich als «Behausung» genannt, gehörte es 
in seiner langen Bestandszeit den unterschiedlichs-
ten Handwerkern, im 17. Jahrhundert Schreiner 
und Metzger, im 18. Jahrhundert Färber und Zeug-
macher, sowie im 19. Jahrhundert verschiedenen 
Schmieden. Teils betrieben sie im Gebäude auch 
ihr Handwerk, wie etwa der Färber Johann Conrad 
Rueff, der 1706 eine der wenigen größeren Sanie-
rungsmaßnahmen am Gebäude vornahm. Später 
wurde der Bau durch Weißgerber von der Ammer-
gasse genutzt, von denen vielleicht eine südlich vor 
dem Gebäude aufgedeckte, mit Steinplatten ausge-
kleidete Grube zeugt. Ab 1845 wird das Gebäude 
als Scheuer bezeichnet, diente zwischenzeitlich als 
Malergeschäft, schließlich auch als Schlosserei. 1970 
begann in dem von der Haaggasse aus zugänglichen 

Gebäude ein zartes Kultur-Pflänzchen aus dem Boden 
ans Tageslicht zu drängen, schon bald gab es sich selbst 
den Namen ‹Club Voltaire›. Es entwickelte sich präch­
tig, wurde zum ‹Freiheitsbaum› unter dem getanzt und 
gesungen wurde. (http://www.club-voltaire.com). 
Seit 1972 ist der Club Voltaire Hauptnutzer des 
Hauses, dessen Erdgeschoss als kleiner aber feiner 
Veranstaltungsraum dient. Im Laufe der Jahrzehnte 
stellten sich durch mangelnden Bauunterhalt aller-
dings immer mehr Schäden ein, welche zu Beginn 
des neuen Jahrtausends zur Frage führten, ob das 
Gebäude überhaupt noch zu erhalten sei. 

So wurde 2005 der Verein Haaggasse 26b e.V. 
gegründet, der, unterstützt von der Stadt Tübingen, 
das heute wieder unter der Adresse Hasengäßle 
5/1 zu findende Gebäude mit dem Ziel einer ehren-
amtlichen, denkmalgerechten Sanierung erwarb. In 
der über mehrere Jahre dauernden Sanierung wur-
den von den Vereinsmitgliedern über 4000 Stunden 
ehrenamtliche Hilfsarbeiten geleistet. Als günstige 
Konstellation erwies sich dabei die enge Zusam-
menarbeit mit der Tübinger Ortsgruppe des Schwä-
bischen Heimatbundes (SHB), vor allem mit dem 
Ehrenvorsitzenden Frieder Miller. So konnte mit den 
Geldern aus den Mitteln des Nachlasses von Peter 
Helge Fischer nicht nur die Sanierung gestemmt, 
sondern 2007 schließlich auch das Gebäude in den 
Besitz des SHB übernommen werden. Damit ist die 
langfristige, kulturelle Nutzung sichergestellt, und 
so blieb der Club Voltaire nach wie vor der Haupt-
nutzer des Gebäudes. Aber auch die Tübinger Orts-
gruppe des Schwäbische Heimatbundes nutzt das 
Gebäude für Veranstaltungen.

Das Gebäude selbst steckt voller Rätsel. Erbaut 
wurde es just im Jahr der Erhebung Württembergs 
zum Herzogtum als eingeschossiges Fachwerkhaus 
mit dreigeschossigem Satteldach. Dies ergab die 
bereits 1986 durch Burghard Lohrum und Hans-Jür-
gen Bleyer vorgenommene bauhistorische Kurzun-
tersuchung mit dendrochronologischer Datierung 
der verwendeten Bauhölzer auf 1495 (1494/95 d). 
Wie in Tübingen zu dieser Zeit üblich, wurden 
beim Bau überwiegend Nadelhölzer (nachgewiesen 
ist Fichte und ein ungewöhnlich hoher Anteil an 
Kiefer) verwendet, die mittels Neckarflößerei aus 
dem Schwarzwald nach Tübingen importiert wur-
den. Zu Beginn der Maßnahmen waren noch viele 

Südwestansicht des Club Voltaire im Herbst 2019 mit freige­
legtem und repariertem Fachwerk und neu gestaltetem Zugang. 
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Fragen offen: Wie ist das ursprüngliche Fachwerk 
konzipiert, wieviel ist substanziell erhalten? Und 
vor allem: Zu welchem Zweck wurde das Gebäude 
ursprünglich errichtet? Aufgrund seiner zurück-
gesetzten Lage in einem Hinterhof der Haaggasse 
wurde es von den Verfassern der Denkmalliste als 
ehemalige Scheune gedeutet und bildet laut dem 
Tübinger Werteplan von 2016 eine der letzten erhalte­
nen Scheunen der Tübinger Altstadt in typischer Hinter­
hoflage und zudem wohl als älteste dieser Art. Flüchtig 
betrachtet scheint die Interpretation als mittelalter-
liche Scheune nicht abwegig, zumal das Gebäude 
ab 1845 auch ausdrücklich als einstockige Scheuer 
bezeichnet wurde. Von Wohnräumen ist im Erd-
geschoss nichts zu sehen, das heute fast komplett 
von dem Veranstaltungssaal eingenommen wird. 
Zudem zeigt sich auf einer historischen Aufnahme 
des abschüssigen Hofes aus der ersten Hälfte des 20. 
Jahrhunderts an der damals noch fachwerksichti-
gen, südlichen Giebelseite tatsächlich eine hohe Tor-
einfahrt, in das eine kleinere segmentbogenförmig 
geschlossene Türöffnung integriert war. 

Noch heute wird diese hohe Einfahrt als Zugang 
zum Gebäude genutzt. Damit – so könnte man mei-
nen – scheint alles geklärt, wäre da nicht die histo-
rische Überlieferung, laut der das Gebäude bereits 
1640 eine Behausung darstellte. Noch 1819 ist es im 
Primärkataster der Stadt als Wohngebäude gekenn-
zeichnet, wobei die Lage des Hauses bezüglich der 
Ammergasse und Haaggasse dabei auffällig jener 
des 1526 d errichteten Wohnhauses Hasengässle 2 
entspricht. Wo aber befanden sich diese Wohnräume 
und von wann stammen sie? 

Hierzu brachte die 2005 und 2006 erfolgte, bauhis-
torische Erforschung des Hauses durch Michael Her-
mann und die umbaubegleitende restauratorische 
Untersuchung durch Julia Feldtkeller und Fabian 
Schorer Klarheit. Schon Lohrum und Bleyer hatten 
1986 erkannt, dass das Dachwerk nicht dem typi-
schen Bergeraum einer Scheune entsprach, sondern 
wie bei Wohnhäusern räumlich unterteilt war. Dabei 
deutete die unterschiedliche Breite der durch das 
Stuhlgerüst vorgegebenen Querzonen auf eine funk-
tionale Hierarchisierung der einzelnen Zonen hin. 
Durch die bauhistorisch-restauratorischen Untersu-
chungen von 2005–2007 konnten die 1986 gewonne-
nen Erkenntnisse erheblich erweitert werden. 

Das Fachwerk des einge-
schossigen Traufgerüstes ist für 
die Erbauungszeit geradezu als 
«hochmodern» anzusprechen. 
Zwar finden sich an einigen Stel-
len noch klassisch-spätmittelalter-
liche Abzimmerungsformen, wie 
die paarweise-symmetrisch an die 
Stuhlständer geblatteten Fußbän-
der im ersten Geschoss des Süd-
giebels oder die Steigbänder im 
Innern des Stuhlgerüstes. Daneben 
konnten aber auch «übergangs-
zeitliche», also zwischen Mittel-
alter und Neuzeit einzuordnende 
Aussteifungsformen, vor allem 
sogenannte «Feldbänder» nach-
gewiesen werden. Diese wand-
feldaussteifenden Schräghölzer 
reichen über die volle Wandhöhe 
und sind an Schwelle und Rähm 

An den Sparren geblatteter, mit Abbundzeichen markierter 
Kehlbalken über dem zweiten Dachgeschoss. Die hier 
verwendete, im Frühsommer 1494 geschlagene Fichte stammt 
laut des am rechten Bildrand sichtbaren «Floßauges» aus 
dem Schwarzwald und wurde auf dem Neckar nach Tübingen 
geflößt. «Floßaugen» nennt man die schwarzwaldtypische 
Form der «Wiedlöcher» zum Durchführen der Wieden beim 
Zusammenbinden der Stämme zum Floß. 

Lage des Hauses zwischen Haag- und Ammergasse im Katasterplan von 1825.  
Der kleine Straßenzug östlich des Hauses ist das Hasengässle.



316� Schwäbische Heimat  2020/3

angeblattet. Zur großen Überraschung fanden sich 
am selben Fachwerkgefüge auch deren typologische 
«Nachfolger»: Feldstreben, die den Feldbändern 
beinahe gleichen, jedoch an beiden Enden verzapft 
ausgeführt sind. Feldbänder, wie auch die ersten 
Feldstreben sind in der Region seit der Zeit um 
1490 (z.B. Reutlingen, Kanzleistraße 24 von 1489 d, 
Rottenburg-Oberndorf, Rottenburger Straße 18 von 
1489/90 d, Herrenberg-Kuppingen, Hemmlings-
traße 33 von 1493/94 d) belegt, können aber, wie 
am Esslinger Rathaus von 1424 d ersichtlich wird, 
in einzelnen Fällen auch schon deutlich früher vor-
kommen. Ein völlig neues Element sind jedenfalls 
Fußstreben, wie sie im zweiten Dachgeschoss des 
Südgiebels am Club Voltaire vorhanden sind. Fuß-
streben, d.h. zum Ständer hin ansteigende Schräg-
hölzer, die an beiden Enden verzapft abgezimmert 
sind, tauchen in Tübingen tatsächlich erstmals 1495 
auf. Und eines der beiden derzeit bekannten Bei-
spiele, hier mit geraden Streben, ist eben der Club 
Voltaire. Bei dem anderen, ungleich prominenteren 
Fall handelt es sich um das Tübinger Rathaus. Hier 
sind in den Fachwerkwänden der Aufstockung von 
1495 (1494/95 d) erstmals im Landkreis konkav 
geschwungene Fußstreben abgezimmert worden, 
also genau in der Form, wie sie fortan und teils bis 
ins frühe 18. Jahrhundert hinein das regionale Fach-
werk prägen sollten. 

Das Dachwerk folgt mit seinem stockweise vor-
gekragten Südgiebel und dem in allen vier Quer-
bünden dreifach stehenden Stuhl dagegen noch 
ganz den zur Universitätsgründungszeit errichteten 
Bauten in Tübingen. Interessant ist dabei die Aus-
gestaltung des Südgiebels mit den eindeutig auf 
Sicht konzipierten kurzen Fußbänderpaaren. Diese 
Ausprägung des spätmittelalterlichen Sichtfach-
werks scheint einen Wandel in den Aussteifungs-
formen anzukündigen: Es stellt gewissermaßen 
das entwicklungsgeschichtliche Vorbild für die am 
neuzeitlichen Sichtfachwerk prägenden, paarwei-
se-symmetrisch in die Ständer gezapften Fußstreben 
dar. Mit dem Giebelfachwerk des 1485 (1484/85 d) 
aufgestockten Wohnhauses Haaggasse 4 befindet 
sich eines der direkten Vorbilder für das Giebelfach-
werk von Hasengässle 5/1 (= Haaggasse 26b) in 
unmittelbarer Nähe zum Gebäude. Die bereits oben 
erwähnten Gebäude Kanzleistraße 24 in Reutlingen 
(Aufstockung und Dachwerk von 1489 d) sowie 
Hemmlingstraße 33 in Herrenberg-Kuppingen 
von 1494 (1493/94 d) zählen hier ebenso dazu wie 
Kirchheimer Straße 51 in Owen/Teck, wo man 1498 
(1497/98 d) noch den kompletten Sichtgiebel aus-
schließlich mit kurzen Fußbänderpaaren abgezim-
mert hat. Die typologisch jüngere Variante mit Paaren 
kurzer, symmetrisch in die Ständer gezapfter Fuß-
streben findet sich erstmals schon 1478 (1477/78  d) 

Südansicht von Hasengässle 5/1 im frühen 20. Jahrhundert mit freiliegendem (!) spätmittelalterlichem Fachwerk;  
ein für die normalerweise verputzten Tübinger Fachwerkhäuser äußerst seltenes Bild. Deutlich erkennbar ist die offenbar erst  
im 19. Jahrhundert angelegte Tenneneinfahrt. Daneben das Haus im Jahr 2004. Inzwischen wieder vollständig verputzt,  
wartete die Herberge des Club Voltaire auf ihre Sanierung.
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am Westflügel des Stifts in Bad Urach, scheint aber 
erst mit den Rathäusern in Bad Cannstatt von 1494 
(1493/94 d) und Tübingen, zweites Obergeschoss 
von 1495 (1494/95 d), in Mode gekommen zu sein. 

Die oben angeführten Beispiele geben deutlich 
zu erkennen, dass die leider noch immer häufig 
verwendeten Begriffe «alemannisch» für verblat-
tetes Fachwerk und «fränkisch» für die verzapfte 
Ausführung völlig in die Irre führen: So scheinen 
die vermeintlich charakteristisch «fränkischen Fach-
werkfiguren» wie der «Mann» (symmetrisch in die 
Ständer gezapfte Fußstrebenpaare) durch den oder 
die Werkmeister des Grafen und späteren ersten 
Herzogs Eberhard von Württemberg entwickelt 
worden zu sein. Da sich die ersten Beispiele für 
diese markante Veränderung im historischen Fach-
werkbau im Kontext des 1477 gegründeten Stifts der 
Brüder vom Gemeinsamen Leben in Bad Urach und 
damit im direkten Umfeld der württembergischen 
Residenz in Bad Urach finden, erscheint es wahr-
scheinlich, dass der offenbar aus dem «fränkischen 
Fachwerkraum» stammende Werkmeister Hans von 
Zweibrück, der seit 1476 in Diensten Graf Eberhards 
stand und in Urach ansässig war, diese Entwicklung 
maßgeblich beeinflusst hatte. Eine württembergi-
sche Innovation, entwickelt durch einen fränkischen 
Zimmermann, wird zum formalen Exportschlager 
ins Frankenland? So erstaunlich es klingt: Aber 
genau dies könnte den Befunden zufolge so stattge-

funden haben. Und das Fachwerk des Club Voltaire 
steht mitten drin in dieser spannenden architektur-
geschichtlichen Entwicklung! 

Zurück zur Frage nach der ursprünglichen Nut-
zung des Gebäudes: Tatsächlich ergaben die Unter-
suchungen des Hauses im Erdgeschoss den Nach-
weis von Wänden in den inneren Querbünden und 
damit zumindest einer räumlichen Teilung in drei 
Querzonen. Markant ist deren unterschiedliche 
Breite. Am breitesten ist mit etwa 5,0 m die südli-
che Außenzone, während die innere Querzone nur 
etwa 2,8 m Weite besitzt. Auch die nördliche Quer-
zone ist mit etwa 3,6 m Breite deutlich schmäler 
als die südliche, sodass die Suche nach einer Stube 
sich auf die südliche Querzone eingrenzt. So konnte 
Michael Hermann an der Südseite des Bundständers 
am Schnittpunkt des nördlichen, inneren Querbun-
des mit der westlichen Außenwand eine Bohlennut 
ausfindig machen, die einen klaren Hinweis auf eine 
mittelalterliche Bohlenstube bedeutet. Hermann 
ging davon aus, dass sich die Stube über die gesamte 
Hausbreite erstreckte, was angesichts der geringen 

Farbenfrohe Gestaltung der Wand an der südlichen Giebel­
wand der südöstlichen Dachkammer. Zu dieser Fassung 
gehört die im oberen Gefach aufgemalte Jahreszahl mit den 
Handwerkermarken. In einer späteren Ausstattungsphase wurde 
die ältere Begleitstrichmalerei mit einer schlichten Graufassung 
des Fachwerks und gemalter Holzverbreiterung überdeckt.  

Original erhaltene verzapfte Gerüstaussteifung von 1495 mit 
eng am Bundständer anliegenden Feldstreben in der westlichen 
Traufwand.
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Restsubstanz aus der Erbauungszeit jedoch nicht 
zu beweisen ist und in Tübingen eine völlige Aus-
nahme darstellen würde. So ist m.E. wahrschein-
licher, dass sich die Stube auf den südwestlichen 
Eckbereich begrenzte und sich östlich daran eine 
Kammer anschloss. Gesichert ist dagegen die Lage 
der Küche im westlichen Teil der schmalen inne-
ren Querzone. Darauf verweisen die Spuren einer 
Abschrägung und die Blattsassen für die Aufhän-
gung eines Rauchschlotes am Dachgebälk in diesem 
Bereich. Dafür, dass das Gebäude von Anfang an 
über eine geschlossene Rauchführung verfügte, über 
die der Rauch von Herd und Ofen kontrolliert über 
die Dachhaut nach außen abgeführt werden konnte, 
spricht auch die verhältnismäßig geringe Verrußung 
der Dachhölzer insbesondere im Bereich der inne-
ren Querzone. Bei dem Rauchschlot handelte es sich 
um ein Holzgerüst mit Gefachfüllungen aus Lehm-
flechtwerk. Der verhältnismäßig frühe Einsatz eines 
Rauchschlotes kann als Hinweis darauf verstanden 
werden, dass die Küche vom übrigen Flurbereich 
räumlich abgetrennt war. Dementsprechend sind in 
der rückwärtigen, d.h. nördlichen, Querzone für die 

Ursprungszeit 1495 noch eine oder vielleicht sogar 
zwei unbeheizte Kammern zu erwarten.

Aus der Rekonstruktion der ursprünglichen 
Raumanordnung im Erdgeschoss geht hervor, dass 
das Gebäude ursprünglich sicher nicht von Süden 
und aufgrund der erhaltenen Fachwerkteile nach-
weislich auch nicht von Westen aus zugänglich war. 
Demnach ist der ursprüngliche Eingang an der Ost-
seite zu suchen. Hier befindet sich heute ein schma-
ler Bauwich zu den Gebäuden Hasengässle 1 und 
3, der keinesfalls als Hauptzugang zu Hasengässle 
5/1 dienen konnte. Damit stellt sich die Frage, ob 
das Hasengässle nicht deutlich breiter angelegt war 
und erst nach Errichtung von Hasengässle 1-5 zu 
dem schmalen Durchstich zwischen Haaggasse und 
Ammergasse wurde, den es heute darstellt. Jeden-
falls ist bemerkenswert, dass das vermeintlich zur 
Judengasse gehörige Gebäude Hasengässle 2 zum 
Hasengässle hin ein Rundbogenportal besitzt, und 
auch mit seinen beiden Stuben nach Südwesten hin 
ausgerichtet ist. Die Zuordnung der Gebäude zum 
Hasengässle spricht für sich selbst. 

Im ersten Dachgeschoss des Hauses konnte 
ebenfalls nachgewiesen werden, dass in den inne-
ren Querbünden von Anfang an Wände konzipiert 
waren. Im inneren Längsbund bestand eine Wand-
unterteilung nur im südlichen Teil, sodass sich zur 
Bauzeit in der südlichen Querzone zwei, im Nor-
den dagegen nur ein durchgängiger Raum befand. 
Dabei dürften die schmale innere Querzone wie-
derum als Flur und die außen liegenden Räume 
als Schlaf- oder/und Lagerräume gedient haben. 
Jedenfalls bestand an der Südseite die Möglich-
keit einer Raumbeleuchtung über eine Fensteröff-
nung, die mit einem innen liegenden Schiebeladen 
verschlossen werden konnte. Nicht geklärt ist die 
Beleuchtungsmöglichkeit der nördlichen Dachkam-
mer, da das Gebäude hier mit innenliegender Bund-
seite abgezimmert wurde und folglich gegen einen 
bereits bestehenden Bau, also den Vorgängerbau 
von Ammergasse 9, errichtet war. Deshalb blieb es 
auf dieser Seite insgesamt ohne Fenster. 

Als bei den Bauarbeiten zur Sanierung des Hau-
ses jüngere Wandverkleidungen abgenommen wur-
den, kamen zur großen Überraschung an den Innen-
seiten der Giebelwände im ersten Dachgeschoss 
beeindruckende Malereireste zum Vorschein. Die 
von Julia Feldtkeller und Fabian Schorer freigeleg-
ten und restaurierten, teils polychromen Begleit
strich- und Rankenmalereien auf einem Gefach 
des Südgiebels zeigen das Repertoire der vielfach 
in Tübingen belegten farbenfreudigen Ausschmü-
ckungen der Häuser vor allem in der Zeit der spä-
ten Renaissance. Der Zufall wollte es, dass auf dem 

Querschnitt durch die innere Querzone mit nördlicher 
Wandseite in der Rekonstruktion des Zustandes 
1495. Erkennbar ist die mittelalterlich verblattete 
Gerüstaussteifung im Dachwerk, während im Erdgeschoss die 
«übergangszeitlichen» Feldbänder vorherrschen.  
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obersten Gefach der Südseite sogar das in großen 
Ziffern festgehaltene Entstehungsjahr «1582» der 
reichhaltigsten Farbausstattung erhalten geblieben 
ist. Spannend sind hier auch zwei identische Mar-
ken vor und nach der Jahreszahl, die formgleich in 
der Spätgotik als Steinmetzzeichen vorkommen. 
Hier sind sie aber eindeutig als Handwerkermar-
ken zu deuten, wie sie in unmittelbar vergleichbarer 
Form beispielsweise auf den im Museum Humpis-
quartier in Ravensburg ausgestellten Zunftscheiben 
vorkommen. Vielleicht war hier im Dachwerk des 
Club Voltaire sogar derselbe Maler tätig, der 25 Jahre 
später (!) die Ausmalung des Tübinger Kornhauses 
vorgenommen hat. Jedenfalls findet sich hier wie 
dort dieselbe Handwerkermarke.

So hochwertig die Räume im Dach, deren Ausge-
staltung sich nicht einmal hinter den eng verwand-
ten Farbfassungen im südwestlichen Treppenturm 
des Tübinger Schlosses verstecken musste, auch 
waren, es handelte sich auch 1582 nur um «einfa-
che», unbeheizte, wenngleich in hohem Maße reprä-
sentative Kammern! Offenkundig liebte man es 
im Tübingen der Spätrenaissancezeit, in fröhlicher 
Stimmung mit Blick auf kunterbunte Fachwerk-
wände aufzuwachen.

Wie aufgezeigt wurde, ist die «Herberge» des 
Tübinger Club Voltaire weit mehr als ein zeitgemä-
ßes Kulturzentrum. Das 1495, also just im Jahr der 
Erhebung Württembergs zum Herzogtum erbaute 
Fachwerkgebäude diente von Beginn an als Wohn-
haus, das zwar nur einstockig-eingeschossig konzi-

piert und auch von der Grundfläche her insgesamt 
recht klein bemessen war, zimmermannstechnisch 
aber den damals neuesten «Schrei» darstellte! In 
Kombination mit den hochwertigen Malereibefun-
den im Dachwerk ist es eine kleine kultur- und archi-
tekturgeschichtliche Schatzkiste, um deren Erhalt 
sich auch der Schwäbische Heimatbund schwer ver-
dient gemacht hat.

Der Erhalt dieses Gebäudes in der Haaggasse 
war nur möglich durch Mittel aus dem Erbe 
des Tübinger Bürgers Dr. Peter Helge Fischer 
an den SHB, verbunden mit der Verpflichtung, 
den Denkmalschutz und die Stadtbildpflege in 
Tübingen zu fördern. Dass dies in den letzten 
Jahren viele Erfolge hervorgebracht hat, ist nicht 
zuletzt dem großen Engagement der SHB-Orts-
gruppe Tübingen zu verdanken. 

Mit diesem Beitrag endet eine kleine viertei-
lige Reihe über die Kulturdenkmale des Schwä-
bischen Heimatbundes. Die Beiträge mögen 
Anlass bieten, die Gebäude einmal persönlich zu 
besuchen und sich davon zu überzeugen, dass 
sie bedeutende Zeugnisse der Kultur-, Orts- und 
Landschaftsgeschichte sind. Nur durch Engage-
ment sind sie nicht Verkehrsplanungen, unkon-
trollierten Sanierungsvorhaben oder dem Ver-
fall durch Vergessen oder Ignoranz zum Opfer 
gefallen. 

Blick in den 
Veranstaltungsraum, 

der vom Club 
Voltaire und vom 

Schwäbischen 
Heimatbund als 

Kulturbühne genutzt 
wird. Rund 50 

Leute finden in dem 
bestuhlten Raum 

Platz.
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